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Bum T ite lb ild : (6 . Gebetsmeinung!) Eine Heilige Kuh.
Der Schmuck der R inder in Alpengegenden beim Auszug zur Weide kann m it hem 
Sei) mit di dieser indischen Kuh fiel) kaum Messen. Dafür ist die Kuh in Ind ien wie 
im alten Aegypten Symbol von mondmythologisdien Gottheiten, sie g ilt als heilig 

und genießt kultische Verehrung. (Fides Foto.)

I n h a l t :  Geleitwort fü r den Ioscfsmonat, 6 . 161. — Eindrucksvolle M issionsar­
beit auf dem Boden Venezuelas, S . 163. — ö t .  Josef, .©; 166. — Zwei B rie fe  
aus Peru, S . 167. — Missionsmethode, S . 171. — S itten und ©clmittd)? bei den 
Bapeöi, 6 . 172. — Passtonszeit, S. 175. — Lanze und Kreuz, 6 . 175. — A b b i l ­
d u n g e n :  Kapuzinermisstonäre in Araucanien und ihre Lehrlinge, 6 . 164. — Pater 
Michael Wagner als Prim iziant, 6 . 167. — Chinesische Katechislinnen auf der Fahrt, 
6 .  171. — Pavian (Baboon, Kundsaffe), 6 .  173.

P r e i s :  ganzjährig Ita lie n  8 Lire, Ungarn 2.50 Pengö, Jugoslawien 25 D inar, 
Schweiz 2.50 Franken. Versand durch Missionshaus M il la u  b. Bressnnone, I ta lia .

Missions-Gebetsmeinung fü r M ä rz :
Die Bekehrung der Hindus.

„Kaum in einem andern Lande tr it t  das Heidentum in so abstoßender Gestalt 
uns entgegen, wie gerade in Ind ien ", meinte ein alter M issionär. — Im  alten heid­
nischen Rom wurde ein Pantheon erbaut, in dem die Götter der unterworfenen 
Völker friedlich neben den römisd)en Göttern ein Heim finden sollten. Ind ien war 
nie unter römischer Herrschaft; für seine Götter hätten hundert Pantheons nid)t 
genügt. Die riesigen Prunktempel Indiens und seine unzähligen heidnischen W a ll­
fahrtsorte teidjen nicht aus, sie zu beherbergen. Dem M illionenheer der Götzen sind 
dann wieder gewisse Tiere heilig, die ebenfalls abgöttisch verehrt werden: Assen, 
Schlangen, R inder sind heilig. W er sterbend fid) an einem Kuhschwanz festhält, ist 
fidier gerettet. Ebenso sind bestimmte Pflanzen und Bäume heilig. „W er einen 
Feigenbaum aud) nur m it einem M undvo ll Wassers begießt, dem werden zehn M i l ­
lionen Sünden vergeben." Da braucht es weder Reue nod) Besserungswillen. — 

A uf der Hindureligion beruht auch das Kastenwesen, das ein Hundertiniilioncn- 
volk in eine Menge einander feindlicher K laffen aufspaltet. Es ist dieses Kastenun­
wesen eine wahre Teufelserfindung, die jede gesunde Gesellschaftsordnung unmöglich 
macht und im schroffsten Gegensatz steht zu d)ristlid)er Nächstenliebe. —

Hinduismus besagt aud) Glauben an die Seelenwanderung m it den tollsten F o l­
gerungen daraus. 4>od) genug. Die paar W orte zur Beichnung dieser „R e lig ion" 
machen es fel)on klar genug, m it welchen Sklavenketten Satan das arme V o lk  ge­
fesselt hält. — Beten w ir für dieses sonst so reidibegabte V o lk , erbeten w ir ihm die 
Freiheit der Kinder Gottes!

W ir  buten um das Gebet für die in den letzten Monaten oerflorbenen.
Abonnenten, unter ihnen

Frau G e r t r a u d  A  i ch n e r, Acereto.

füllen Freunden und Verehrern des Dieners Gottes

P. gofcf greutadcm&ff SVD,
sowie allen, die lernen möchten, wie man eine „neuntägige Andad)t" hält, sei bas 
handliche Heftlein wärmstens empfohlen, das D r. Johannes B aur bei der Verlags­
anstalt Athesia Bolzano veröffenilid)t hat: „R  o v e n e, A n l e i t u n g  z u m  f r u d) t- 
r e i c h e n  H a l t e n  v o n  N o v e n e n  v o r  a l l e m  z u m  D i e n e r  G o t t e s  
P. J o s e f  F r e i n a d e m e t z  S. V.  D. "
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Geleitwort für den Josefsmonat.
A ls  die drei W eisen  von Bethlehem  weggezogen w aren, „siehe da er­

schien der E ngel des H errn dem Joses im  Traumgesicht und sprach: S te h  
auf, nim m  das K ind  und seine M u tter und fliehe nach A egypten und bleibe 
dort, b is  ich es dir sage. D en n  H erodes geht dam it um, das K ind zu suchen, 
um es zu töten. D a  stand er auf. nahm das K ind und seine M u tter des 
N ach ts und zog h inw eg nach A egypten." (M atth . II. 13, 14).

D er hl. J o se f erhielt den A uftrag, J e su s  und M a ria  in s  H eidenland  
zu bringen. K aum  daß die V ertreter der H eidenw elt den G eburtsort des 
H eilan des verlassen haben, ergeht so etw as w ie ein M issionsbefehl an den 
hl. J o sef und der macht sich in  derselben N acht noch auf die R eise nach 
A frika und bringt diesem Lande das A llerheiligste, den M essias selbst und  
M aria , die K ön ig in  der Apostel, m it a ll den G naden, die an ihre G egen­
w art geknüpft sind, m it a ll dem guten B eisp iel, das im r eben die heilige 
F a m ilie  den armen H eiden geben konnte. D er hl. J o sef —  der erste A irika- 
m issionär —  können w ir w ohl m it Recht sagen.

C hristus hat S e in e  Kirche erst später gegründet. Aber w ar es ein blo­
ßer Z u fa ll —  „Z ufall ist der G ott der T oren", soll ein berühmter Freigeist 
sich geäußert haben —  w ar es ein Z u fa ll, daß nach A sien gerade A frika  
der erste K ontinent sein sollte, nach dem das Christentum verpflanzt 
w urde? D er Käm m erer der Kandaze, der K ön ig in  von A ethiopien  (G e­
biet südlich von  A egypten) wurde von P h ilip p  getauft und brachte d as  
Christentum an den N il ,  noch bevor der H auptm ann C orn elius in  die 
Kirche aufgenom m en wurde und bevor der hl. P a u lu s  die M issionsarbeit 
in  E uropa eröffnete. Ich  möchte annehmen, daß die G nade eine starke 
V erbindung geknüpft hat zwischen der R eise des hl. J o sef nach A egypten  
und der des K äm m erers. Gerade für die katholische Kirche A frik as, für 
das M ission sw erk  in  A frika dürfen w ir den hl. J o sef m it allem  V ertrauen  
anrufen.

D er hl. J o sef w ar der H ausherr, der Beschützer der heiligen F a m ilie  
in  der Z eit ihrer V erbannung in  A egypten ebenso, w ie während des ver­
borgenen Lebens in  N azareth . D ie  Kirche im  schwarzen E rdteil führt 
w ohl auch noch ein recht verborgenes Leben und ist jetzt, in folge des K rie­
ges von  R om  abgeschnitten, gleichsam in  der V erbannung. C ine glanzvolle  
äußere E ntw icklung und E ntfa ltu n g  ist durch m aterielle N o t  unmöglich ge­
macht. E rinnern  w ir u n s daran, daß es ein geheimes, ganz unscheinbares 
apostolisches W irken  gibt, das der hl. J o sef in  A egypten eingeleitet hat, 
eine M ission stä tigk eit, die w ir auch heute leisten können durch G ebet/ 
durch Z uw endung des G nadenstrom es, der in der Z ukunft die W üste in  
einen blühenden G arten  verw andeln wird. D er hl. J osef, der erkorene 
F inanzm inister so vieler M issionshäuser, streckt auch heute die H and aus



für „seine" F a m ilie . Durch Unterstützung der M issionsgesellschaften in  der 
H eim at schaffen die G läubigen ebensoviele N azareth , von denen dann  
christliche G laubensboten  ausziehen werden, um, predigend und W ohltaten  
spendend, Christum zu vertreten.

M öge der hl. J osef auch aus mancher christlichen -F am ilie so ein N a ­
zareth machen, in dem gewissenhafte E ltern  durch Fahre stillen B eten s, 
durch kluge, fromme Gespräche in  der S ee le  eines S o h n es , einer Tochter 
den K eim  legen zum herrlichen M issionsberuf!

„A u s Aegypten", sprach der Herr durch den P roph eten  O seas, „werde



ich meinen S o h n  berufen." D er hl. Jo sef ernährte m it seiner H ände A rbeit 
das göttliche K ind im  A egypterland und sah m it heiliger F reude, wie es 
gedieh und wuchs. A us A frika w ill der H err G ottesk inder berufen, aus 
allem H eidenland. D ie Kirche form t den Leib, dessen H au p t C hristus ist. 
K önnen w ir zweifeln, daß der hl. Jo sef gerne auch für das W achstum  und 
Gedeihen der Kirche im M issionsland w irken und beten w ird ?  V ereinigen 
w ir un s m it ihm in der S o rg e  für die Kirche C hristi in der weiten W elt, 
da sie ihn ja zum besondern Schutzpatron erw ählt hat.

G erade w ährend des M ärzm onates, der ihm geweiht ist, wollen w ir 
unsere M issionsgebete und unsere M issionsarbeit in seine H ände legen zum 
S egen  der ganzen großen heiligen G ottesfam ilie  auf E rden.

(P. H. 3 . F. S. C.):.

Eindrucksvolle Miffionsarbeit auf dem Boden
Venezuelas.

N o m . — „M an  schrieb viel von den ersten M issions-U nternehm ungen 
der Orden, m eint M esanzu-Caracciolo, die an  den Küsten Venezuelas 
landeten. F ra n z isk a n e r  nnd D om inikaner stritten sich um die P r i o r i t ä t . . . "  
Doch w aren es zweifellos die F ra n z isk a n e r  und zw ar die K apuziner, die in  
der großzügigsten und intensivsten Weise das südamerikanische F eld  be­
bauten, wo sie über 200 Ortschaften gründeten die z. T . heute noch H au p t­
städte des Landes bilden.

3 m  letzten D ritte l des 18. 3 ah rh u n d erts  hatte Venezuela nach dem 
Geschichtsschreiber Lodares neun M issionspräfekturen , von denen fünf 
von K apuzinern  geleitet w aren. D a w ar die berühmte P rä fe k tu r  C aron i, 
wo sie 31 Ortschaften gründeten, C um ana m it 40, Ober Orinoco m it 19 
Ortschaften; L lanos de C aracas w ar die ausgedehnteste M ission m it 107 
Ortschaften, darun ter die S tä d te  S a n  C arlos, S a n  Felipe, Calabozo und 
S a n  F e rnando  und schließlich die P rä fe k tu r  P e r ija  und La G uajira , wo 
die K apuziner 22 M issionsdörfer un ter den G uajiro s, M otim ones und 
C a im as-3 n d ian e rn  schufen.

D ie F ranziskanerreko llek ten  w irkten ihrerseits im T a l des U nare bis 
zum Orinoco und im C au ra ta l, wo sie 42 Ortschaften m it rund 20.000 
3 n d ian e rn  anlegten.

N eben den sieben Franziskanerm issionen, die von 200 M issionären 
versorgt w urden, bestand die M ission der D om inikaner in  der P ro v in z  
B a rin a s  m it 18 oder 20 M issionsdörfern, und dazu die Fesuitenmission 
C asanare in Colombia, die sich bis auf venezuelifches Gebiet erstreckte durch 
das T a l des Orinoco vom C abru ta  bis znm A turefluß, wo sie 5 M issions­
zentren einrichteten.

M a n  muß auf diese fruchtbaren M issionsfelder und die wohlverdienten 
M issionsarbeiter zurückgreifen gerade heute, wo das V olk von Venezuela, 
von edlem G laubensgeist erfüllt, dem ehedem begonnenen W erk vor allem in 
den T ä le rn  und B ergen des Apostolischen V ik aria tes  C aron i in w ürdiger 
F o rm  die K rone aufsetzen möchte. D as große V aterland  des „B efreiers" 
(B olivar) ist sich bewußt, daß es gegenüber den unerschrockenen G lau ­
bensboten eine Dankesschuld abzutragen hat. „Venezuela", schreibt ein 
berühm ter G elehrter des Landes, „erhielt seine soziale S tru k tu r  von 
der R e lig ion ; durch sie auch wurde das V olk wohl erzogen, daher kam die 
E hrbarkeit der S itte n , es w urden die notwendigen sozialen Unterschiede



gemildert durch das Gefühl christlicher Brüderlichkeit,- es konnten sich die 
starken Charaktereigenschaften bis zu den höchsten Höhen moralischer 
Größe entwickeln."

Das Land m it seinem Reichtum an geistigen und materiellen Gütern 
und einer Fläche von 1,020.000 qkm hat dreieinhalb M illionen Einivoh- 
ner. Kirchlich te ilt es sich in 2 Erzdiözesen, 8 Diözesen, eine Apost. P rä ­
fektur und ein Apost. V ika ria t; diese letzteren in den Händen von Sale­
sianer- und Kapuzinermissionären befindlich. Die Apost. P räfektur wurde 
1932 errichtet, während die Mission Caroni aus dem Jahre 1922 stammt 
und drei Gebiete umfaßt, die von Osten nach Westen durch zwei Gebirgs­
züge geschieden sind: im Norden ist es das Gebiet des Amacuriodeltas, in 
der M itte  das Puruari- und im Süden das Ober-Caronigebiet. Nach der 
Zählung von 1922 leben in  der Amaeurodelta-Zone 11.322 Guaraunos-

Kapuzinermissionäre in  Araucanien und ihre Lehrlinge.
D ie Bayrischen Kapuzinermissionäre in Araucanien-Chile tun alles um ihren I n ­
dianern das Christentum und mit ihm die K u ltur beizubringen. Die zwei Schuster- 
lehrlinge auf unserem B ild  sind offenbar schon weit in .die Geheimnisse des Hand­

werks eingedrungen. (Fides-Foto.)

Indianer, deren Christianisierung die Kapuzinermissionäre ihre ersten Kräfte 
widmeten. Jetzt betreiben sie die Bekehrung der Avecunas- und Taure- 
panes-Indianer, die etwa 80.000 qkm Land am Ober-Caroni besiedeln.

„D ie Tauremanes und Arecunas sind die schönsten Indianer, die ich 
zu Gesicht bekam", erklärt Kroch-Grumberg. Ich fand bei Ihnen, schreibt 
der Missionspater Matallana, die charakteristischen Eigentümlichkeiten 
der südamerikanischen einheimischen Rasse, besonders in Hautfarbe, Au­
gen und Haar. Sie haben volle Formen, freien Blick und regulären K ö r­
perbau. Verhältnismäßig leicht lernen sie andere einheimische Dialekte und 
sogar die europäischen Sprachen sprechen, in der Unterhaltung merkt man 
bei ihnen einen gewissen Scharfblick. Der Orientierungssinn ist stark bei 
ihnen entwickelt, derart, daß es sehr schwer ist, in ihrer Gesellschaft sich 
zu verlieren, auch nicht auf unbekannten Wegen. Die soziale Schichtung 
der genannten Ind ianer ist sehr einfach und selbständig: die einzelnen Fa-
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m ilien  desselben S ta m m e s  haben  eine jede ih ren  eigenen  „ c a p ita n " . Gleich 
einfach ist die F a m ilie n o rg a n is a tio n : an  die V o rfa h re n  denk t m a n  nicht, 
m an  m e rk t sich blos; den S ta m m , zu dem m an  gehört a n  der H a n d  des 
D ia le k te s , den m an  spricht. S ie  a rb e iten , w enn  die N o t  sie d rä n g t, ohne 
sich w egen der Z u k u n f t  zu ängstigen. B e m e rk e n sw e rt ist auch die B rü d e r ­
lichkeit, die u n te r  ihnen  herrscht. W e r  durch J a g d  oder F isch fang  e tw a s  
erbeutet, lä d t dazu  seine N ac h b arn  ein. A u f die R eise  nehm en sie k aum  
V o rrä te  m it, da sie sicher sind, daß m a n  ihnen  ü b e ra ll um sonst anb ie te t, 
w a s  m an  ha t. N och m e h r: w enn  ihnen  im  eigenen H a u s  die V o r rä te  a u s ­
gehen, ziehen sie zeitw eise zu an dern , von  denen sie gu t au fgenom m en  
w erden , ohne daß  sie den U n te rh a lt v e rg ü ten  müssen.

D ie  K ap u z in e rm iss io n ä re  haben  in  den n eu n  J a h r e n ,  da sie im  G ro ß e n  
S a v a n n e n g e b ie t m it der G renze gegen B ra s ilie n  arb e iten , V erd ienstv o lles  
geleistet. W ie  schon frü h e r fü r  die G u a ra u n o s , haben  sie jetzt auch in  der 
T a u re p a n -  u nd  A rccunasprache eine G ra m m a tik  zusam m engestellt.

W ä h re n d  die A elte ren  in  ih re n  H ü tte n  u nd  W o h n u n g en  K a tec h ism u s­
u n te rrich t e rh a lten , w erden  die K le in en  in  e iner A r t  I n t e r n a t  gesammelt,, 
wo sie neben dem E le m e n ta ru n te rr ic h t von  den M issionsschw estern  e ine 
bürgerlich-häusliche E rz ie h u n g  erh a lten .

Das Apost. Vikariat Caroni hat bei einem Flächeninhalt von 175.000 
qkm nach dem Stand vom Zuni 1938 78.777 Katholiken, während die 
Nichtchristen sich nur auf 14.000 beziffern.

D ie F o r tsc h r itte  gehen sicherlich einen langsam en  G a n g . D a s  ist au f 
die große A u sd e h n u n g  des G eb ie tes, au f den P e rso n a lm a n g e l u nd  vor 
allem  au f d a s  F e h le n  der V erk eh rsw eg e  zu rückzuführen ; daher w u rden  
ja  auch M o to rb o o te  angeschafft. B edeu tende B e v ö lk e ru n g szen tre n  g ib t es  
nicht, d a fü r  leben die I n d ia n e r  w eith in  zerstreut. D e r M iss io n ä r  m uß sich 
zuerst au f die S uche nach seinen S ch ä fle in  in  H ü tte n  und  H ä u se r  begeben, 
u m  sie zu sam m eln  u nd  d a n n  zu un te rrich ten .

Um die en tsag un gsv o lle  schwierige A rb e it der M iss io n ä re  in  den ver­
schiedenen G eb ie ten  L a te in a m e rik a s  gebührend  einzuschätzen, m uß  m an  
v o r  allem  die vo rhand enen  S ch w ierigk e iten  in  B e trac h t ziehen. W e n n  
m a n  die A rb e it beschaut, die unsere M iss io n ä re  seit J a h r e n  in  den 
W ä ld e rn  V en ezu e las , C o lo m b ias , E c u a d o rs , B o liv ia s  u n d  B ra s il ie n s  
leisten, m uß  m an  bei a ll ih rem  E ife r  u nd  ih re r  B egeisterung  sich o ft frag en : 
„E n tsprechen  die R e su lta te  auch w irklich den großen  A n stre n g u n g e n ? "  W ir  
sehen die evangelischen A rb e ite r  ew ig au f R eisen  gefahrvoller, schw ieriger 
A r t  durch B erge , T ä le r , W ä ld e r  und  F lüsse . D abei geben sie U nterrich t, 
spenden die T a u fe  u nd  andere  S a k ra m e n te , p red igen  d a s  W o r t  G o tte s , 
u m  aber bei der nächsten apostolischen R eise zu ih rem  Leidw esen zu sehen, 
daß  nicht w enige der v o rau sgehen den  E rfo lg e  in  den W ä ld e rn  w ieder ver­
n ichtet find .

D a s  F e h le n  fester, b leibender einheimischer S ie d lu n g e n  ist u . C . d a s  
große H in d e rn is  fü r  die M iss io n s tä tig k e it  in  L a te inam erik a , u nd  n n w ill-  
kürlich schweifen die G ed an k en  au f die ehedem so b erühm ten  u nd  w irk sa­
m en R e d u k tio n e n  zurück.

M a n  w äh lte  den durch gesundheitliche und  günstige Lage ausgezeichne­
ten  P u n k t  in m itte n  au sg ed eh n te r F e ld e r . D en  M itte lp u n k t  b ildete e in  
g eräum iger T em pel, a n  den die R esid en z  der M iss io n ä re  u nd  d ir S ch u len  
an g eb au t w u rd e n ; h in te r  der K irche lagen die G ä r te n  der P a t r e s ,  v o r 
derselben w eitete sich der große P la tz  m it K reu z  und  M u tte rg o tte ss ta tu e .

R in g s u m  erhoben sich die H äu se r der sonstigen B ew o h n er u nd  w eiter-



h in  re ih ten  sich die fruch tbaren  L ändereien , au sg e d eh n te r W a id -  u nd  
W eidebestand . D ie  Z a h l der B e w o h n e r e iner solchen S ie d lu n g  schw ankte 
zwischen tausend  u nd  siebentausend .

Auch S r .  E xz. M o n s . C o stan tin o  V illa  scheint die E r in n e ru n g  an  die 
a lte n  R e d u k tio n e n  vorzuschw eben bei seinen w e itau sh o len d en  P lä n e n .

Um die B ek eh ru n g  der A re c u n a s  u nd  T a u re p a n e s  zu beschleunigen, 
möchte der B ischof in  dem G ro ß e n  S a v a n n e n g e b ie t eine M issio n ssied lu n g  
im  S c h a tte n  eines der hl. T he resia  vom  K in d e  J e s u  gew eihten  H e ilig tu m s  
m it A sylen, S ch u len , H o sp ita l, M ü tte rh e im  erstehen lassen. J e d e  F a ­
m ilie  so ll ih r  eigenes H eim  haben , w enn  sie sich fest ansiedeln  möchte und  
e rn sthaften  A rb e itsw ille n  h a t. D e r P r ä l a t  denk t an  K o o p e ra tiv - , D a r ­
lehens- u nd  K onsum genossenschaften , um  den E inheim ischen  S a m e n , M a ­
schinen, K red ite  verschaffen zu können , die sie fü r  ih re  lan dw irtsch aft­
lichen u nd  in d u s trie llen  A rb e iten  brauchen.

M o n s . V illa  w ird  a n  den P l a n  a ls  a lte r  M iss io n ä r  jener G egend  und  
a ls  K e n n e r der B edürfn isse  ih re r  B ew o h n er h e ra n tre te n  u nd  w ird  dabei 
die U nterstützung a lle r  K a th o lik e n  V en ezu e la s  finden .

(F id e s . M a i  1940.)

0t loses.
feilten blüifn in Deiner Werkmannshand,

Die gewandt 
Beil'ges Land,
Lilienbeete, soll betreuen;
Lilien reichet Dir die Jungfrau dar,
Sonnenklar,
Schön fürwahr,
Berz and M g' Dir zu erfreuen.

Veilchen, dem der holde Fimmel blaut, 
Ttie geschaut,
Lichtbetant,
Davids Blumengartens Lierde,
Dir neigt sie sich, aller fnngsran'n Kron’, 
Gottes Sohn 
Steigt vom Thron 
Und beugt Dir sich, Deiner würde.

Kosen! Kosen! w ie  das duftig blüht,
Prangt und glüht!
Lockt und zieht 
fefum selbst in Deine flrme;
Ihm Dein liebend Paterauge lacht 
Tag und Nacht 
Und bewacht
fesa Beim vor jedem Barme.

Palmen rauschen über Uazareth,
Sanft umweht 
Vom Gebet,
Das durch ihre Glätter schwingt;
-frieden fächeln sie Dir, sel'ge Kuh',
?oses, zu.
-führ' uns Dn
Beim, wo ew'ger friede winkt! Tt



Zwei Briefe aus Peru.
1. Priesternok.

Brief von Hochwürden P. Mi c h a e l  W a a n e r  an seinen Vater.

Lieber V ater! P ozuzo , 20. August 1939.
E in  J a h r  bin ich nun  hier. E in  J a h r  voll von Erlebnissen, von F re u d ' 

und Leid. M ir  Kommt's vor wie ein T rau m  und doch w ird es m ir immer 
m ehr bewußt, daß ich fern, ja sehr fern von m einer H eim at bin. M ir  ist's, 
a ls  hörte ich, während ich diesen B rief schreibe, die Glocken meiner H eim at- 
Kirche erklingen und sähe ich Euch um den Tisch sitzen in stiller Abend­
stunde. Jedoch das Rauschen des Huacabambaflusses und das tausendstim­
mige U rw aldkonzert der Frösche weckt mich von meinen T räum en  auf

und ru ft mich in  die W irklichkeit zu­
rück. Ich  bin in P e r u  im wilden Ur­
wald, fern von der W elt. M ein  lieber 
V ater! M anche F reude  durfte ich 
schon erleben bei meinen In d ia n e rn . 
Ich  wollte, es könnte mein V äte r­
chen seinen S o h n  manchmal sehen, wie 
er hoch zu P fe rd  durch den U rwald 
reitet und nach den verlassenen I n ­
dianern sieht, sie in ihren H ütten  m it 
den Palm dächern  aufsucht und ihnen 
das heilige E vangelium  verkündet. Ich 
bin glücklich bei meinen lieben Leut­
chen. Ich  liebe die wilden Kerle und 
sie haben auch ihren T a ita  Michel 
gern. O wie freuen sich die In d ia n e r , 
wenn ich sie in ihren H ü tten  aufsuche. 
E s  ist das im m er ein großes Fest, 
ein Besuch des T a ita . W ahrlich, bei 
der P rim iz  hätte m an es auch nicht 
feierlicher machen können wie hier, 

P. Michael Wagner als Primiziant 1937. rocnn ich die In d ian e rd ö rfe r  besuche.
V o r einigen Wochen besuchte ich ein In d ian e rd o rf , ganz im U rw ald ver­
steckt. M it  B lum en und Früchten kamen m ir die In d ia n e r  entgegen. Ich  
w ar der erste P riester, der sie besuchte. Alle w aren getauft. W ährend der 
Zeit, da ich mich bei ihnen aushielt, w ar meine Behausung von In d ia n e rn  
um lagert, die auch in der Nacht nicht von m ir wichen. S ie  brachten m ir 
E ier, Kaffee, Zucker, R e is, O rangen, H ühner, und zw ar so viele, daß ich 
meine H ütte  vollgestopft hatte von Lebensmitteln.

„ T a ita " , baten sie mich, „D u m ußt im m er bei un s bleiben, w ir bauen 
D ir  ein schönes H aus, dann m ußt D u un s und unsere K inder beten lehren. 
T a ita , w ir sind wie arme W aisenkinder, die keinen V a te r haben. B leib 
bei uns, denn wenn ein Löwe kommt, dann w ird er uns auffressen; denn 
w ir sind eine H erde ohne H irten ."

Ich  taufte zwölf K inder und spendete vielen das S ak ram en t der Buße 
und die hl. K om m union. D aru n te r alte Leute von 70 bis 80 Ja h ren , die 
wohl getauft w aren, aber nie mehr seitdem einen P rie ster gesehen haben.



Während der Zeit, da ich hier bin, habe ich schon hundert Kindern die 
heilige Taufe gespendet. Bei einer Missionsreise vor einigen Monaten 
taufte ich innerhalb drei Wochen 70 Kinder bis zu sechs Zähren. Die I n ­
dianer verehren den Missionär wie ein höheres Wesen. W irklich, mein 
Vater, da kann man für den Heiland arbeiten und ihm Seelen zuführen. 
M an vergißt bei diesen Seelsorgsfreuden gerne alle Leiden und Strapazen, 
die eine Reise zu den Ind ianern kostet. M an muß große Opfer bringen, 
man stößt auf beinahe unüberwindliche Schwierigkeiten. Cs fehlt nicht an 
Kreuz und Leiden; aber gerade das sichert einem den Erfo lg bei der Arbeit. 
Der Heiland mußte auch Furchtbares leiden für die unsterblichen Seelen: 
dann wird auch dem Missionär das Leiden nicht erspart bleiben. Oft, 
menu's nimmer gehen w ill, wenn die heiße Tropensonne den Körper 
schwächt auf den tagelangen R itten durch den Urwald, wenn die Füße 
durch das Springen über die Urwaldbäume und durch das Waten über 
angeschwollene Bäche müde luerben, dann bete ich zum heiligsten Herzen 
Jesu: „Heiland, gib m ir K ra ft, es handelt sich ja um Deine D ir  so lieben 
Seelen, die ich D ir  zuführen w ill. Herr gib m ir Seelen, nur Seelen! Alles 
ertrage ich gern für die unsterblichen Seelen." Und ich muß sagen, das 
heiligste Herz Jesu h ilft m ir immer in  auffallender Weise. E in  Beispiel 
davon:

Neulich kommt ein M ann zu mir. Es ist nachmittags um 3 Uhr. „P a ­
ter", sagte er zu m ir, „mein Bruder liegt krank in  einem Hause, das IV 2 

Stunden weit von hier (Pozuzo) entfernt ist. E r kann nicht mehr reden 
und hustet furchtbar." Ich holte sofort mein Reittier, sattelte es und 
schwang mich aufs Pferd. 2m Galopp r i t t  ich durch den Urwald. M ein 
Begleiter keuchte hinterdrein. M ir  war, als drängte eine innere Stimme 
mich vorwärts. Ich betete zum Heiligsten Herzen Jesu, es möchte doch 
den Kranken nicht sterben lassen. Es ging bergauf, bergab, mein Reittier 
schwitzte und pustete. Endlich war ich im Hause des Kranken angelangt. 
Ich tra t in  das Zimmer und fand den Kranken, einen Burschen von 19 
Jahren, röchelnd daliegen. Ich hörte seine Beicht und, wie ein Wunder, 
er konnte jetzt ein bißchen sprechen. Dann spendete ich ihm die letzte Oe lung 
und betete ihm hierauf die Sterbegebete vor. Da, als ich sprach: „Zieh' 
hin, christliche Seele", kam ein Blutstrahl aus M und und Nase, ein 
letztes Zucken, und er war gestorben. Erst vor zwei Monaten hatte ich 
den Burschen im Beichten unterrichtet. Ich danke dem Heiligsten Herzen 
Jesu, daß es diesem Jungen die -große Gnade gegeben hat, so gut vorbe­
reitet zu sterben: eine Viertelstunde später und er wäre ohne Priester 
gestorben. G ott segnet die Opfer des Missionärs.

Lieber Vater! T u  auch ein bißchen für meine Missionsarbeit beten 
und opfern. Ich weiß ja, I h r  vergeht Euren Sohn im fernen Arbeitsfeld 
Gottes nicht. Ich brauche das Gebet so notwendig: denn, wenn der liebe 
Gott nicht den Indianern die Gnade gibt, dann kann man umsonst arbei­
ten. M an muß die Gnade vom lieben Gott durch Gebet und Opfer er­
zwingen. Ich leide gerne die Strapazen des K lim as und der Reifs, wenn 
ich nur ein bißchen Erfo lg habe und ein paar Seelen dem Heiland gewin­
nen kann.

Lieber Vater! Du weißt nicht, wie wehe es einem Missionär tut», 
wenn er die reife Ernte sieht und so wenig Arbeiter darin findet. Es geht 
da einem Missionär wie einem Bauern zur Erntezeit, wenn er seine 
Felder durchstreift und die wogenden reifen Saaten sieht, die geschnitten 
werden sollten, aber keine Arbeiter hat, die ihm helfen. Unser Arbeits-



feld ist groß, aber nur zwei bis drei Missionäre! Es gilt daher von einem 
O rt zum andern zu wandern, solange die Körperkraft reicht. Das ist meine 
Freude und mein Glück und ich vergesse dabei alles Leid, wenn ich nur 
meinen Ind ianern helfen kann; denn ich liebe sie alle so sehr, weil sie 
Seelen sind, fü r die der Heiland gestorben ist. Und meine größte Ehre 
wird es sein, als „Sohn des Heiligsten Herzens Jesu" für meinen Barer 
zu arbeiten und alle meine Kräfte, sogar mein Leben, in  seinem Dienste 
zu opfern.

Zum Schlüsse, lieber Vater, die besten Glückwünsche zum Namenstag. 
Ich werde an diesem Tage an Dich denken und an meine Heimat im 
Bayrischen Wald, an die grünen Tannen und knorrigen Fichten, bei denen 
ich so gerne in  meinen Iugendtagen weilte. Cs grüßt Euch alle aus weiter 
Ferne Euer Sohn P. M i c h a e l W a g n e r .

2. Ein Priesterseminar im Peruanischen Urwald.
Brief von Kochwürden P. M ichae l Wa g ne r  an seine Eltern.
Liebe E ltern! Huanuco, 21. M ärz 1940.

M ein langes Schweigen mag Euch beunruhigt haben. Grund war der 
Wechsel der Ereignisse bei Euch und auch hier. Ich bin nämlich ab Ok­
tober 1939 vom Bischof ins Seminar als Professor der Theologie und 
S p ir itu a l berufen worden. Zugleich hat m ir der Bischof die ganze Ver­
waltung übergeben. M ein Aufenthalt ist nun die S tadt Huanuco und 
nicht mehr Pozuzo. Zuerst war ein deutscher Pater an meiner Seite, jetzt 
aber bin ich ganz allein. Höre schon seit Monaten kein deutsches W ort 
mehr. P. Ip fe lko fer ist noch in  Pozuzo und der andere ist bei den I n ­
dianern in  den Dörfern. Ich würde auch lieber im Urwald herumwandern, 
doch auf Befehl des Bischofs von Huanuco mußte ich den Urwald ver­
lassen und in eine Indianerstadt ziehen. W ollte ich alles schildern, wie 
hier das Stadtleben aussieht, dann würde einem der Appetit vergehen!, 
nach Peru zu reisen. I h r  dürft Euch unter diesem Huanuco nicht ein 
Straubing oder Cham vorstellen, m it den schönen Straßen und den 
sauberen Häusern.

N u r eine kleine Schilderung von meiner Arbeit. I n  erster Linie bin ich 
S p iritu a l der Bubeu und der Theologen. Es find vor allem Indianer­
buben, die einmal Priester werden wollen: vierzig kastanienbraune I n ­
dianerkinder. Das ist ein Leben, ein Geschrei und ein Getümmel. M an 
merkt das B lu t der Spanier und der In ka s  in  diesen Kerls. Anfangs 
kostete es für sie viele Ueberwindung, sich in die Seminarordnung hin­
einzufinden, aber alle haben guten W illen. Die Buben haben Vertrauen 
zu mir, wenn ich auch ein bißchen streng bin. Besonders das Latein w ill 
den Iungens nicht in  den Kopf hinein. E in Lehrer soll nichts hingehen 
lassen, hat unser Professor gesagt. Und ich erinnere mich noch lebhaft 
an alle die peinlichen Szenen im Lateinunterricht. Ich bin Nie ein Freund 
der Bubenschinder im Latein gewesen, aber hier unter den Ind ios , die 
einen manchmal ganz ungläubig anschauen, wenn man sie „mensa, 
mensae" durchdeklinieren läßt, möchte einem der Geduldsfaden schon ab­
reißen. F rägt man sie: „Hast du es gelernt?", dann lachen sie einem mit 
ihren schwarzen stechenden Augen an und antworten: manana Padre 
(morgen Pater).

Ich habe nicht nur Lateinunterricht, sondern auch Theologie zu leh­
ren. Daneben hat m ir der Bischof die Verwaltung des Seminars über­

rag



geben. Fast täglich verkehre ich m it ihm. E in guter Bischof. Wenn I h r  
den P. Stang (Gründer von Ellwangen-Iosefstal) Euch vorstellt, dann 
habt I h r  ein B ild  von dieser Exzellenz.

Das K lim a von Huanuco ist sehr gesund. Ewiger Sommer m it an­
genehmer Wärme. Es regnet wenig, daher gleicht Huannco ein bißchen 
einer S tadt in  der Wüste. Ich habe es gut hier. (Der Bischof zahlt m ir 
monatlich 80 bis 100 Soles, dazu die Messen im M onat 120 Soles.) Ich 
erwarte neue Priester aus Deutschland, die m ir helfen sole n, fed och bis 
jetzt ist es beinahe unmöglich. Hätte Xaver (leiblicher Bruder) Lust, m it 
m ir zu arbeiten nach dem Krieg? B is  jetzt bin ich ganz allein hier. Ich 
spreche nur spanisch und höre kein anderes W ort. Da gibt es viel zu stu­
dieren^ Denn in einer fremden Sprache Unterricht erteilen, ist anfangs 
schwer.

Der Bischof w ill m ir in nächster Zeit das ganze Seminar übergeben. 
P. Ip fe lko fer wollte mich nicht gerne fortlassen. Jetzt ist er allein in der 
deutschen Kolonie Pozuzo. H in  und wieder besucht mich ein Deutscher- 
aus Pozuzo, das von hier sechs Tage weit entfernt ist.

Ich bin jetzt seit Oktober 1939 angestellt. Die Ferien (Januar bis 
M ärz) verbrachte ich in Pozuzo. Ende Februar reiste ich zu Fuß bis Hua- 
nuco m it vier Tieren, die Kaffee und Reis, den ich in Pozuzo für das 
Seminar gekauft hatte, mitnahmen. A u f der Reise durch den Urwald wäre 
m ir bald mein Begleiter, der einen F luß durchwatete, ertrunken. Ich 
mußte m ir den Weg an manchen Stellen selber machen. E in  T ie r hielt 
die Reise nicht mehr aus und ich ließ es daher zurück. Meine Stiefel, die 
noch ein teures Andenken an Deutschland waren, sind leider zerrissen, so 
daß ich ohne Sohlen, teilweise barfuß gehend, an mein Ziel gelangte. Eine 
kleine Strecke fuhr ich m it dem Auto: der Karren kam aber nicht weit, 
ein Rad ging weg und nur der H ilfe Gottes ist es zu verdanken, daß w ir 
nicht in den tief unten liegenden Fluß stürzten. Ebenderselbe Wagen stürzte 
am nächsten Tage über eine Böschung, wobei einer tätlich verunglückte 
und die übrigen schwer verletzt wurden. Der Chauffeur war ein Neger, der 
wie ein Rasender in  dunkler Nacht ohne Licht seine Fahrt machte.

Noch ein Abenteuer aus dem Urwald. I n  den Ferien machte ich einen 
Iagdausflug in  die W ildn is. Ich nahm meine Büchse und m it drei Be­
gleitern bahnten w ir uns einen Weg durch den ewigen Urwald. Es war 
Regenzeit: alle Flüsse angeschwollen. M it  Mühe durchwateten w ir einen 
Fluß, nachdem w ir eine seichte Stelle gefunden hatten. Am ersten Tag 
schossen w ir einen großen Affen m it einem Jungen. I n  derselben Nacht 
gab es Reis m it Affenfleisch, das köstlich schmeckte. Das Menschenfleisch, 
erzählte m ir ein alter Indianer, soll einen ähnlichen Geschmack hohen 
wie das Affenfleisch. Jedenfalls, ich aß mich am Affenfleisch satt. Wenn 
auch anfangs zaghaft, aber nach und nach hatte ich alle Scheu üherwunden. 
Wenn Xaver einmal kommt, dann werde ich ihm ein paar fette Affen 
räuchern lassen. M it  einer Flasche B ier und süßem Affenfleisch feiern w ir 
dann das Wiedersehen. Am nächsten Tag verfolgten w ir ein Rudel W ild ­
schweine, über 200 an der Zahl. A ls  der Abend anbrach und die Urwald­
palmen leise sich im Winde wiegten, wurde aus Palmenblättern ein Dach 
verfertigt und w ir legten uns auf bloßem Boden schlafen. Die M oskitos 
haben mich ordentlich verstochen. Diese Urwaldnächte sind etwas Interessan­
tes. E in  Summen, ein Klucksen, ein Gezeter und Surren, als wären alle 
Hexen losgelassen. Am nächsten Tage machten w ir uns auf den Heimweg. 
Aber, o weh, als w ir den Fluß überschreiten wollten, war er so hoch ange-



schwollen, daß w ir nicht weiter kamen. W ir  ließen uns in  einer von I n ­
dianern verlassenen Hütte nieder und warteten. Der Hunger machte sich 
fühlbar. Der Magen knurrte erbärmlich. Ich entdeckte in einem W inkel 
der Indianerhütte Bananen, die ich m ir zu Gemüte führte. Nach einigen 
Stunden versuchte ich von neuem den Fluß zu überqueren. Ich glaubte 
eine gut überschreitbare Stelle gefunden zu haben. A ls ich aber immer 
weiter den Fluß entlang watete, spürte ich immer tiefere Stellen. Bald 
ging m ir das Wasser bis zur Brust hinauf. Ich kam in  einen Strudel. 
Zum Glück konnte ich mich an einem im Wasser liegenden Stamni halten 
und nach langer Mühe herauskommen.

Mitternacht war es geworden, bis ich in Pozuzo ankam. So sind 
die Jagden im Urwald. N un bin ich vom Urwaldmenschen in einen Theo­
logieprofessor umgewandelt worden. Ich hoffe aber, wieder aus den Bü­
chern herauszukommen, und mich tiefer in den Urwald hineinzugraben.

Es kommt auf die Zeiten an. Es kann fein, daß mich der Bischof in 
eine P fa rre i versetzt. Vorerst w ill er mich nicht vom Seminar weglassen.

E s grüßt Euch vielmals Euer Sohn P. M i c h a e l .

Mssionsmeihode.
Glaubensbewegung in der jungen Apostolischen Präfeklur Kinghsien.

Kinghsien (Hopeh, China). — Mehr als je erfordern die heutigen 
Zeitumstände eine Großzahl gutgeschulter Missionshelfer. Manche der 
25 Missionäre in  der jungen P räfektur Kinghsien haben 40, 50, einer 
sogar über 70 Katechumenate zu besetzen: und es ist nicht leicht die geeig­
neten Kräfte zu finden, zumal manche altverdienten Katechisten den An­
forderungen von heute nicht mehr gerecht werden können.

Chinesische Katechistimren auf der F a h rt.
Chinas Katholiken haben in den letzten zehn Jahren um 28°/» zugenommen. Obwohl 
auch das Missionspersonal sich in  dieser Zeit verdoppelt hat, reicht es bei der Be­
kehrungswelle, die gerade heute das leidende China erfaßt hat, für seine Aufgabe 
nicht aus. W ir  sehen eine Gruppe von Katechistinnen der Mission Kweitehsu, die 

auf prim itivem  Ochsenkarren nach den Punkten ihrer W irksamkeit fahren.
(Fides Foto.)



Um diesen Schwierigkeiten nach Kräften zu begegnen, versuchte es 
der Apost. Präfekt von Kinghsien Mons. Brellinger zu Neujahr m it 
einem dreiwöchentlichen Ferienkurs.

34 junge Katechisten fanden sich dazu in den armseligen Räumen der 
Missionsniederlassung von tzoangkoutchoang zusammen, um unter Lei­
tung eines tüchtigen chinesischen Priesters Petrus Wang ihre Glaubens­
und Wissensgrundlagen zu vertiefen. E in  langjähriger Schulvorstand las 
über Unterricht und Unterrichtsmethoden, während ein ehemaliger Rechts­
praktikant die wichtigsten Fragen des Familienrechtes, der Abfassung 
von Schriftstücken, Urkunden, und Akten behandelte. Erklärung des 
Katechismus, und der leider so vielen schwer verständlichen Gebete war 
das Thema der täglichen praktischen Uebungen. Den Abschluß bildete 
ein zweitägiger Exerzitienkurs und die Tagung der Katholischen Aktion, 
in der besonders die Zusammenarbeit von Schule und Fam ilie in  der 
religiösen Kindererziehung zur Behandlung kam. Neubereichert m it vielen 
Anregungen, gingen die jungen Apostel hinaus auf ihre Posten.

Schon lange werden in verschiedenen Missionszentren wie Siensften, 
Nanking zur Vertiefung des Glaubensverständnisses bei gebildeten Ka- 
techumenen und zur Vorbereitung auf die Taufe Kurse abgehalten, in  
denen sich Gebildete einen vollen M onat hindurch durch Unterricht und 
Studium  die notwendigsten Glaubensgrundlagen erwerben. Es ist wohl 
diesen Kursen und der apostolischen Bewegung, die von ihnen ausgeht, 
allein zu danken, wenn tz. P. Kronthaler in Nankung seit Herbst vorigen 
Jahres 167 Erwachsenen meist aus besseren Kreisen die Taufe spenden 
konnte. M it  Beginn des zweiten Mondes wird auch in tzoangkoutchoang 
eine Reihe solcher Kurse eröffnet. An Teilnehmern fehlt es nicht. Schon 
für den ersten K urs stehen zwei m it Hochschulbildung, mehrere m it halber 
oder ganzer Mittelschulbildung auf die Teilnehmerliste. Zu letzteren zählt 
ein ehemaliger junger Bonze, der nun auch den Weg zum K u lt des wahren 
Gottes gefunden hat.

Da es unmöglich ist, all den B itten um Katechisten und Glaubensschu- 
len, wie sie jetzt vielfach gestellt werden, nachzukommen, suchen die M is­
sionäre vor allem die in  Altchristenzentren gelegenen Katechumenen zu 
erfassen. Fn einer Gemeinde, die nun trotz wiederholten Bittens keine 
Schule bekam, lud der Vorstand selbst eine christliche F rau  aus der Ver­
wandtschaft ein, um Unterricht zu erteilen. W ie staunte der Missionär, 
als er gelegentlich eines Besuches bei einer Schwerkranken feststellen 
konnte, daß das ganze D orf schon mehr an Katechismus und Gebeten ge­
lernt hatte als manche Altchristen wußten........ Und der Missionär fügt
seinem Bericht hinzu: Der Geist des Herrn weht wo er w ill.

(Fides, M a i 1940.)

Sitten und Gebräuche bei den Bapedi.
(P. M. R. F. S. C.)

III. Kinder- und Fugendzucht.
(Fortsetzung.)

Da gibt es keine Windeln und keine Fatschen, keine schöne Wiege und 
kein nettes Kinderwägelchen. Das zarte Wesen muß auf dem harten Boden 
liegen und sitzen oder schlafen m it einer M atte oder einem Fe ll als Unter­
lage. Dam it w ill ich nicht behaupten, daß der Boden fein gewöhnlicher



Aufenthaltsort ist. Der befindet sich vielmehr auf dem Rücken der treu­
besorgten „M m a" oder M utter. Dort sitzt das Bapedelein wie zu Pferde 
von einem Ziegenfell m it den Haaren nach innern — das derzeit vielfach 
von einer Decke ersetzt wird — unterstützt und umhüllt, so daß nur bor* 
Krausköpflein herausschaut; das F e ll oder die Decke ist vorne über dev 
Brust der M utte r zusammengebunden, damit die zarte Last nicht abrutschen 
kann. So sitzt der kleine Negerfürst auf einem Thron, wie es keinen siche­
reren und keinen kostbareren geben kann. Ob die M utte r zu Hause schafft: 
auf den Knien Maiskörner mahlt, kocht, B ier braut, ob sie aus dem Felde 
Unkraut jätet — Holz oder Kuhfladen als Brennmaterial sammelt, in 
großen Tontöpfen auf dem Kopfe Wasser trägt — oder die Frucht sam­
melt; ob sie Besuche macht, m it Weibern schwätzt — das ist internationale 
S itte  — oder Kirchen geht, immer führt sie ihren Liebling m it sich als 
stolzen Reitersmann, allerdings nicht in  kriegerischer Aufmachung, sondern 
für gewöhnlich im schlafenden Zustand. Das Kriegsgeschrei stimmt er nur 
an, wenn der Magen seine Rechte fordert. !

Nach dem 3. Lebensjahr beginnt für die Knaben eigentlich das Zeit­
alter der goldenen Freiheit, wenngleich sie noch der mütterlichen A utoritä t 
unterworfen sind. Zuhause sind sie eigentlich nur in der Nacht und wenn 
der Magen knurrt, b. h. zur Mahlzeit und bei dieser auch oft nicht; denn 
die kleinen Rangen haben das Recht auf Gastfreundschaft, wo immer sie 
sich einstellen zur Essenszeit. Aber außer der bestimmten Zeit gibt es 
nichts zu beißen, zu naschen oder zu lecken. Diesbezüglich w ird streng 
Ordnung gehalten und einem Uebel vorgebeugt, das anderswo bei K in ­
dern nicht selten zu beklagen ist, die Trotzköpfigkeit: man sucht eigen­
sinnige Kinder zu gewinnen durch einen Leckerbissen, ohne zu ahnen, daß 
man damit Trotzköpfigkeit großzieht. S ind die Bengel etwas größer ge­
worden, so werden sie zu passender Beschäftigung herangezogen, und das 
ist eigentlich nur eine, nämlich das Viehhüten; was sie um so lieber tun, 
als sie wissen, daß ihnen damit der größte Schatz der Fam ilie anvertraut

Pavian (Baboon, Kundsasfe)



ist. Auch die gefräß igen  A ffen  a u s  den M a is -  u nd  A m ab ele -N eg e rk o rn - 
fe idern  verscheuchen, ist ih r  P r iv i le g . S ie  lau fen  dabei keine G e f a h r ; denn 
selbst die g röß ten  B a b u n e  (P a v ia n e ) ,  u n d  w enn  sie noch so zahlreich ein­
brechen, sind au f D ieb sw eg en  u ngem ein  feig u n d  nehm en v o r dem k lein­
sten K n irp s  re iß a u s . Z u  M ädchen- und  F ra u e n a rb e i te n  w ird  ein K n abe  
nicht angestellt. S o  b ildet sich in  ihm  schon frü h  d a s  m ännliche S e lb s t­
bew ußtsein , d a s  ihn  w eit über d a s  weibliche Geschlecht h in a u sh e b t und  
den B a p e d i w ie a llen  heidnischen N eg erstäm m en  eigen ist.

A n d e rs  v e rh ä lt es sich m it den H eranw achsenden M ädchen . D iese b lei­
ben u n te r  der vollen  A u to r i tä t  der M u t te r  u nd  in  gewissen P u n k te n , w enn  
m ehrere F r a u e n  v o rhand en , der H a u p tf r a u  u nd  m üssen ih r  ü b e ra ll z u r  
H a n d  gehen, so z. B . die W o h n u n g  und  den H o f  re in h a lten , W asse r holen, 
B re n n m a te r ia l  sam m eln , F e ld e r  jä te n  u nd  die V ö gel von  der heraid- 
re ifenden  S a a t  verscheuchen usw . A ber ü b e ran stren g t w erden  sie nicht. D e r 
N e g e r k enn t keine H ast u nd  U ebereilung. E r  denk t sich, die A rb e it lä u ft 
m ir  nicht davon, w a ru m  soll ich ih r  n ach la u fen ?  U nd w a s  der Erw achsene 
nicht tu t , v e rla n g t er auch von  den K in d e rn  nicht.

B eson deres  G ew icht legen die E l te rn  au f die H eb un g  des P flic h tb e ­
w u ß tse in s  bei den K in d e rn  und  verw enden  dazu  nicht den positiven , son­
dern  den n eg a tiv en  P o l :  ix h. sie belohnen  nicht d a s  G u te , sondern  sie be­
strafen  bloß d a s  B öse. S ie  gehen von  dem G rundsatz a u s , daß die K in d e r , 
so lange sie ü b e rh a u p t noch e rz ieh un gsfäh ig  sind, die F a s s u n g s k ra f t  h a u p t­
sächlich in  H in te rp o m M ern  liegen haben, w ie schon ein a lte r  griechischer 
P h ilo s o p h  b ehau p te t haben  soll. A ls  e inm al ein  B ürfch le in  in  der Schule  
w egen besonderen F le iß e s  belobt u nd  be lohn t w urde , w a re n  die an d ern  
d a rü b e r  u n g eh a lten  u nd  h ie lten  es fü r  eine U ngerechtigkeit, daß sie n ichts 
bekam en. E r  habe ja  n u r  seine P f l ic h t  getan , da brauche es keine B e­
lohnung .

D ie S t r a f e  h ingegen  fü r  die P flich tverle tzung  nehm en sie ru h ig  h in  a ls  
ganz selbstverständlich, w enn  m an  sie dabei e r ta p p t. I m  G egen te il, die 
E l te rn  oder irgend  ein V orgesetzter w ird  d a s  ganze A nsehen bei ihnen  
v erlie ren , w enn  er den F e h l t r i t t  nicht ahndet. N u r  d a rf m a n  einen abge­
b üß ten  F e h l t r i t t  ihnen  nicht nach tragen  oder sp ä te r v o rw erfen . Ic h  habe 
e in m al u n sern  H ü tb u b en  D av id  erwischt beim  S p ie le n  m it K am erad en , 
w äh renddem  unsere Ochsen sich an  frem dem  M a i s  gütlich ta ten , den ich 
bezahlen  m ußte . Ic h  p fla n z te  ihm  25 au f d a s  b lanke S itz le d e r , die er ge­
du ld ig  u nd  ergeben h in nahm  ohne sich zu rü h re n . N ach vo llendeter O p e ra ­
tio n  stand  er au f, reichte m ir  die H a n d  und  sagte m it der g röß ten  R u h e : 
„ Je tz t sind w ir  q u itt. D u  hast da gezahlt, (m eine Tasche an deu ten d ) u nd  
ich habe h ier gezah lt" (h in ten  h in g re ifend ). E r  h a t m ir  auch n ichts nachge­
tra g e n  ; aber au fg ep aß t h a t er in  Z u k u n ft.

E igen tlich  h a tte  D av id  —  nicht zu verwechseln m it dem H ir te n  D av id  
des A lten  T estam en tes  —  m it seiner B e h a u p tu n g : „Je tz t sind w ir  q u itt" , 
ein  g ar w eises W o r t  gesprochen, w ohl w ert, überleg t und  beherzig t zu 
w erden . G ib t es doch E lte rn , L eh re r-E rz ieh er a lle r  S c h a ttie ru n g e n  und  
sonstige Leute m ancherlei A rt, die den g erüg ten  und  bestraften  F e h l t r i t t  
e ines k le inen  oder g roßen  K in d e s  nie vergessen können  u nd  im m er w ieder, 
o ft nach W ochen, M o n a te n  und  J a h r e n  au f einem  geschossenen Bock her­
u m re iten  wie die m itte la lte rliche  W etterhexe  au f ihrem  strupp igen  B esen. 
A ls  ob eigene u nd  frem de W u n d e n  je m a ls  heilen könn ten , w enn  m a n  sie 
im m er w ieder au fre iß t. _ _ _ _ _ _ _ _ _  (F ortse tzung  folg t.)



PassionsZeLt.
Der Mensch, der geweint und gelitten,
Seit Eden verloren, entschwunden,
Pint in Tränen auch Siege erstritten 
Und Menschlichkeit dankbar empfunden;
So lerne denn Schmerzen verwinden 
Und als Bruder zu Brüdern finden! n

Lanze und Kreuz.
Geschichtliche E rz ä h lu n g  von  B r .  A . C ag o l F . S. C .

VI. D ie Niederlassung (F ortsetzung .)
D e r G ro ß h ä u p tl in g  em pfing  den „D schal duo ny " (großen  M a n n )  m it 

F re u n d lic h k e it au f dem großen  D orfplatz, der bald  von  M ä n n e rn  ange­
fü ll t  w a r, w äh ren d  neug ierige J u g e n d  a u s  sicherer E n tfe rn u n g  die H älse 
reckte. D ie  K rie g e r  h a tte n  zu r F e ie r  des seltenen E re ign isses B esuchs­
anzug  angelegt. D ie  eineil h a tte il den ganzeil K ö rp e r  m it B u tte r fe tt  cmp 
geschmiert, daß sie g lä ilz ten  und  tie ften ; andere  h a tte n  sich g ar m it 
H ofsa lbe  eingerieben, e iner M ischung  von  K uhdüngerasche u nd  vergo rener 
Jau ch e . A lle w are n  bew affnet, a ls  w enil es zum  K am pfe  au f Leben und  
T o d  ginge, w a s  seltsam  genug abstach vom  harm losen  A eu ßern  der beiden 
Besucher. Auch K a lto h  und  B o l, der Z au b e re r , w are n  anw esend. Letzterer 
h a tte  sich eilig  eingefunden  und  h ie lt sich im m er in  der N ä h e  des Größs- 
H äup tlings, scharfen A u g es den w eißeil F re m d e n  beobachtend. A d or w a r  
nicht anw esend in  der V ersam m lu n g  der M ä n n e r .

A tschw at ließ sich m itte ls  des Dolmetsch in  ein län g e res  G espräch 
m it dem P r o v ik a r  ein. V orsichtig  frag te  er nach dessen V erhältn issen , 
ob er iil K a liu m  (K h a rtu m ) w ohne, w ieviel F r a u e n  er habe. Letztere F ra g e  
w a r  sehr wichtig, um  nach S ch illu kb eg riffen  die gesellschaftliche B ed eu ­
tu n g  des B esuchers festzustellen. A ls  R e in th a le r  e rk lä rte , daß e r  auch 
nicht eine F r a u  besitze, sank  er in  der M e in u n g  der Z uhörerschaft ab- 
g ru n d tie f. S pö ttische  H e ite rk e it e rfaß te  die M ä n n e rru n d e . Diese fand  n u n  
auch in  der äu ßeren  E rscheinung  des W eißen  des Lächerlichen. S o  der 
B a r t .  „Spat er nicht H a a re  im  Gesicht wie ein A ffe ? "  frag te  m ail sich 
gegenseitig. D ie  S c h illu k  dulden  keine B ä r te , ü b e rh au p t keine H a a re  am  
ganzen  Leibe (den K o p f au sgenom m en), sondern  zupfen  a lles  sorgfältig , 
a u s .

Z m  V e r la u f  des G espräches erzählte R e in th a le r , er sei au f dem W ege 
nach dem oberen F lusse , wo er bei den D in k a  u nd  B a r i  je ein  H a u s  habe. 
E r  habe auch die S ch illu k  besuchen w ollen, habe ihnen  ih r  K in d  zurück­
gebracht und  wünsche, auch bei ihneil eine W o h n u n g  zu bauen , um  die; 
S c h illu k k in d e r  a lle rle i N ützliches zu lehren, den K ra n k e n  gute A rzn ei zu  
geben u nd  a llen  S ch illu k  den W eg  zu A lla h  (G o tt)  zu zeigen. B o l, dev 
Z au b e re r , hörte  m it der gespanntesten A ufm erksam keit zu und  v e rlo r kein 
W örtch en  von  dem, w a s  in  langsam  gesprochenen S ä tzen  von des w eißen  
M a n n e s  L ippen  kam  und  a u s  des U eb ertrag e rs  M u n d e  in  der S p rac h e  der 
O tschollo verständlich w iedertön te . K a lto h , der W ackere, der g le ichfalls 
in  der N ä h e  des G ro ß h ä u p tl in g s  saß, folgte den V erh an d lu n g e n  m it



sichtlichem W o h lw o lle n . E r  k o n n te  es dem w eißen  F re m d e n  nicht ver­
gessen, daß er ihm  seine A d o r, seinen S to lz  u n d  seine F re u d e , heil u n d  
gesund w ieder gebracht; au ßerd em  h a tte  sein K in d  von  diesem M a n n e  u n d  
seinen G e fä h rte n  n u r  G u te s  zu  berichten gew ußt. D e r  G ro ß h ä u p tl in g  
selbst a n e rk a n n te  die edle T a t  seines B esuchers, d a s  angestam m te  M iß ­
tra u e n  ab er m achte ih n  vorsichtig  u nd  zu rückhaltend . Doch sah  es kei­
nen  G ru n d , die B it te  R e in th a le rs , sich am  A nkerp latz der S ch iffe  am  
N ilu fe r  n iederlassen  zu dü rfen , abzuschlagen. A ls  die V e rh a n d lu n g e n  zu 
diesem befried igenden  E rg e b n is  gekom m en w are n , überreichte d er P r o -  
v ik a r  dem G ro ß h ä u p tl in g  einige Geschenke: G la sp e r le n , M ess in g d rah t 
und  ein  g rö ße res  S tü c k  L e inw and . D a n n  schieden die beiden M ä n n e r  im  
besten E in v ern eh m en .

A ls  R e in th a le r  zum  F lu sse  zurückkehren  w ollte , t r a t  e iner der 
S c h illu k  au f ihn  zu, der seine Rechte e rg riff  u nd  ihn  g rü ß te . D a n n  faß te  
er m it beiden H ä n d e n  den K o p f des v e rw u n d e rte n  P r o v ik a r s  u nd  spuckte 
ihm  sachte a u f  den S ch eite l, die vertrau lichste  G ru ß -  u nd  S e g e n s fo rm e l 
der S ch illu k . E s  w a r  K a lto h , der ih n  ein lud , seinen K a l  zu besuchen, wo- 
zu R e in th a le r  nach e rh a lten e r A u fk lä ru n g  durch M a b rü k  gern  bereit w a r. 
F m  K a l  fan d  er A d o r, die knieend  den B o d en  v o r seinen F ü ß e n  re in -  
wischte, ein  Zeichen g ro ßer E rgeb en he it. M a n  sah es ih r  an , daß sie glück­
lich w a r , w ieder in  der H e im a t u nd  u n te r  ih re n  L ieben zu sein. D a  w a r  
auch A buo l, die M u t te r  A d o rs , die es ih re r  T och ter g le ichzutun suchte in 
E rgeb en heitsb ezeug un gen . D a n n  aber m u ß te  die F r a u  a u f  K a lto h s  ©ep 
heiß B ie r  u nd  M ilch  b rin g e n  zu r B e w ir tu n g  des G as te s. M a b rü k  h a tte  
v o lla u f  zu  tu n , a lle  F r a g e n  des b iedern  u nd  geweckten M a n n e s  zu über­
setzen, u nd  auch R e in th a le r  e rfu h r m anches ü ber die V erh ä ltn isse  im! 
D o rfe . Höchst befried ig t von  seinem  Besuche verließ  der P r o v ik a r  den 
gastlichen K a l  u n d  kehrte zu  seinen w arten d e n  G enossen  am  U fer zurück, 
bie- v o lle r T e iln a h m e  seinem  B erich te  lauschten u nd  seine gu ten  E indrücke 
te ilten .

E s  g a lt n u n , den P la tz  der k ün ftig en  M issio n sn ie d e rla ssu n g  in  geeig­
neten  S t a n d  zu setzen u nd  den B o d en  von  w ild e n  P f la n z e n  und  D o rn s trä u ­
chern zu re in ig en , eine anstrengende u nd  ze itraubende  A rb e it. D ie  M is ­

s io n a r e  w a re n  dabei ganz au f sich selbst angew iesen, denn  von  den S ch il­
luk , die sich ta g sü b e r  zu D utzenden a ls  m üßige Z uschauer im  M iss io n s ­
lag er au fh ie lten  u nd  den schwer arb e itend en  W eiß e n  stu nd en lan g  zusahen, 
rü h r te  keiner einen F in g e r  zu r H ilfe le is tun g . B o n  w eit her kam en  d is 
S ch illu k , die m e rk w ü rd ig e n  B a n jo s  zu sehen. D ie  M ä n n e r  w a re n  alle 
nackt, die F r a u e n  züchtig m it F e lle n  bekleidet. D ie  Leute brachten  H ü h ­
ner, E ie r  u nd  M ilch  zum  T ausch gegen P e rle n ,. M e ss in g d ra h t u n d  S a l z ;  
L einw and  verschm ähten sie.

F ndessen  ließ der P r o v ik a r  den eigentlichen Zweck der M iss io n s ­
fa h rt, die V erso rg u n g  der S ta t io n e n  am  oberen  B erg strom , nicht au ß e r 
Acht. E r  schickte P . S a m u e l  m it elf seiner venetianischen G enossen aus 
e iner B a rk e  nach H eiligk reu z , wo sie nach e in iger Z e it w o h lb ehalten  an ­
kam en . D e r  d ortige  M iss io n ä r , der W e ltp rie s te r  F r a n z  M o r la n g , a u s  
T iro l ,  w a r  nicht n u r  bei den K ie tsch -D inka , so n d ern  auch bei den B a r i  
zu G o n d o k o ro  tä t ig  gewesen. E r  blieb noch m ehrere M o n a te  in  der M is­
s io n ss ta tio n  H eiligk reu z , u m  die neu  angekom m enen  M iss io n ä re  in  die 
V erh ä ltn isse  e in zufü hren  u n d  kehrte d a n n  nach E u ro p a  in  seine H e im a t­
diözese B ressano ne  zurück, w o er einige Z e it seelsorglich w irk te , u m  endlich 
a ls  M iss io n ä r  nach S ü d a m e r ik a  zu gehen.



Bol, der Zauberer, besah sich natürlich auch die werdende Ansied-, 
lung der Banjos. Die Sache wollte dem Fremdenhasser nicht gefallen. 
E r machte kein Hehl aus seiner Ansicht, besonders nicht dem Großhäupt­
ling gegenüber, der nachdenklich gestimmt würde. Zn den Ratsversamm­
lungen kam es zu Meinungsverschiedenheiten und Auseinandersetzungen 
zwischen B o l und Kaltoh. „Diese Weißen sind keine Sklavenhändler", 
behauptete der Schmied m it Wärme, was ihm viele beistimmende „hm" 
eintrug. B o l hingegen vertrat den durchaus entgegengesetzten Standpunkt. 
„Diese Banjos sind die Allerschlimmsten. Sie suchen sich bei uns einzu­
schmeicheln, um uns sorglos zu machen. Dann werden sie unsere Kinder in 
die Sklaverei schleppen, sie schlachten und aus ihrem Blute tätliches G ift 
bereiten. Was würde Njikang, unser ruhmreiche Ahne, sagen, wenn seine 
Schilluk sich weich und nachgiebig gegen die falschen Fremden zeigen? 
Seilt Fluch w ird euch treffen." Seine Worte blieben nicht ohne W irkung ,- 
der Großhäuptling hüllte sich in nachdenklichen Tabaksqualm, und man­
ches grüblerische „hm" folgte den Ausführungen Bols, des Wissenden.

Inzwischen suchten die Missionäre in die Sprache der Schilluk ein­
zudringen. Zu dem Zwecke.mußten sie sich W ort fü r W ort mühsam erwer­
ben. Mabrük, der Dolmetsch, zeigte sich lässig, und betrachtete sich offen­
bar nur dem P rovikar dienstbar. E r hätte aber auch den Neulingen 
(und das waren fast alle) nicht dienlich sein können, da diese noch nicht? 
Arabisch verstanden. So mußten sie von den müßig umher stehenden 
Schilluk selbst die Worte herauszufischen suchen.

Zur Errichtung von Hütten stellte der Großhäuptling eine Anzahl- 
seiner Leute zur Verfügung. Die Schilluk bauen schöne runde Tonhütten 
m it hohem kegelförmigen Strohdach. Fenster gibt es nicht darin. Der 
Eingang ist ein länglichrundes Loch in der Lehmmauer, durch das man auf 
allen Vieren kriechen muß.

Die H ilfe der schilluk beim Baue der Hütten mußte durch Abgabe 
bedeutender Geschenke belohnt und mehr als bezahlt werden. Nachdem 
sechzehn Hütten fertiggestellt waren, begab der P rovikar sich noch einmal 
zum Großhäuptling, um ihm für die Hilfeleistung beim Bauen zu danken 
und ihm einige Geschenke zu überbringen. Seine Aufnahme war merklich 
kühler als das erste M a li doch zeigte Atschwat sich nicht gerade unfreund­
lich. Es sollte Reinthalers letzter Besuch zu Akuruar sein.

(Auffällig war es, daß der Großhäuptling nie einen Gegenbesuch 
machte. Die Haltung aller Schilluk zeigte mehr und mehr Mißtrauen. 
Es schien nicht geraten, den Platz der Ansiedlung zu verlassen, da die 
unfreundliche Haltung der Schilluk keine Gewähr bot für persönliche 
Sicherheit.

Reinthaler und seine M itarbeiter kamen immer mehr zu der Ueber­
zeugung, daß die Aussichten auf eine erfolgreiche Missionstätiqkeit bei 
den Schilluk äußerst geringe seien,- ihre Zeit schien noch nicht gekommen.



Bruder Meinrad hilft

Durch die F ü r b i t t e  der lieben M u t t e r  G otte s  und des gottseligen B r u d e r  M e i n ­
rad  sowie des sel. B r u d e r  K la u s  ist m ir  gut geholfen worden. E s  sei I h n e n  dafür 
inn iger  D a n k  ausgesprochen. Veröffentlichung w ar  versprochen.

F .  L„ K t.  Schwyz?
M i t  F re u d e n  teile ich I h n e n  mit,  das; ich durch die V e re h rung  des gottseligen 

B r u d e r  M e in r a d  und der lieben heiligen M u t t e r  G o t te s  in verschiedenen sehr 
schweren A nliegen erhört  w orden  bin. E ine  heilige Messe in der G nadenkape lle  und 
Veröffentlichung wurde versprochen, um  zur Heiligsprechung des lieben B r u d e r  
M e in r a d  beizutragen. E .  U., S t .  G allen .

F ü r  H ilfe  in  mehreren schweren A nliegen bin  ich dem gottseligen B r u d e r  M e i n ­
rad  und .dem hl. T h a d d ä u s  großen D a n k  schuldig. P .  B . ,  K t .  S t .  G a l l .

Durch die F ü r b i t t e  des guten B r u d e r  M e in r a d  ist m ir  in  meinen schweren 
A nliegen w unde rba r  geholfen worden. M i t  großem V e r t r a u e n  werden w ir  den 
D iener  G o t te s  auch fernerh in  verehren und anrufen . Veröffentlichung w a r  ver­
sprochen. F .  E. M .  W .  93., K t .  A a rg a u .

K a n n  I h n e n  mit F re u d e n  mitteilen, daß der gute B r u d e r  M e in r a d  u n s  in 
zwei K rankhe i ts fä l len  rasch geholfen hat. B i t t e  um  Veröffentlichung.

F .  W .  L. S . ,  K t .  A a rg a u .

M a n  ist d r i n g e n d  gebeten, E rh ö ru n g e n  .durch B r u d e r  M e in r a d  zu melden 
a n  P. C  e l l e r a r, K l o s t e r  E  i n s i e d e l n.


